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Was ist real
und was nicht?

Yorgos Lanthimos, Emma Stone und Jesse Plemons über
ihre neue Science-Fiction-Komödie „Bugonia“

Von Patrick Heidmann

Nach „Poor Things“ wagt Emma Stone
erneut Extremes: In „Bugonia“ von Gi-
orgos Lanthimos spielt sie eine Pharma-
Chefin, die entführt und in einem Keller
gefangen gehalten wird. Der Film startet
am heutigen Donnerstag in den Kinos.

> Mr. Lanthimos, „Bugonia“ basiert auf
demkoreanischenFilm„SavetheGreen
Planet“ von 2003. War es Ihre Idee, den
zu adaptieren?

Lanthimos: Nein, entwickelt wurde das
Projekt von meinem Kollegen Ari Aster
und seinem Produzenten Lars Knudsen,
zusammen mit dem Drehbuchautor Will
Tracy. Irgendwann schickten sie mir das
Skript – und ich war gleich bei der ers-
ten Lektüre begeistert. Die Geschichte
war unterhaltsam, aufregend und inhalt-
lich komplex, also all das, worum es mir
mit allen meinen Filmen geht. Die Arbeit
an diesem Film ging so schnell wie nie.

> Ms. Stone, dies ist Ihr vierter gemein-
samer Film in Folge. Seit „The Fa-
vourite“ hat Lanthimos keinen Film

ohne Sie gedreht. Was macht das Be-
sondere Ihrer Arbeitsbeziehung aus?

Stone: Da muss ich, fürchte ich, eine
ziemlich langweilige Antwort geben: Wir
verstehen uns einfach richtig gut, das ist
schon das ganze Geheimnis.

Lanthimos: Ich bin immer erstaunt,
wenn Leute sich wundern, dass ich meh-
rere Filme hintereinander mit Emma ge-
dreht habe. Früher gab es das doch im-
mer wieder. Noch in den 70er-Jahren kam
es ständig vor, dass Regisseure und
Schauspieler wiederholt kollaboriert ha-
ben. Warum denn auch nicht? Wenn man
bestens harmoniert, können die Filme
davon nur profitieren.

> „Bugonia“ hat – vielleicht mehr als je-
der Ihrer Vorgängerfilme – den Finger
am gesellschaftspolitischen Puls der
Zeit. War Ihnen das dieses Mal be-
sonders wichtig, Mr. Lanthimos?

Lanthimos: Eigentlich geht es mir darum
mit jedem Film. Manchmal sind die ak-
tuellen Bezüge versteckter, sodass sich
das Publikum ein bisschen mehr hin-
arbeiten muss. Aber meine Absicht ist es
immer, Fragen zu stellen über die
menschliche Natur und die gesellschafts-
politische Realität, in der wir leben.

> Sehr präsent ist das Thema Verschwö-
rungstheorien. Was reizte Sie daran?

Plemons: Meine bevorzugte Verschwö-
rungstheorie ist die, dass wir im Grunde
alle Verschwörungstheoretiker sind.
Niemand von uns ist frei davon, von außen
manipuliert zu werden. Das fängt ja schon
mit Werbung an und dem Gefühl, ir-
gendetwas kaufen zu müssen. Der von mir
gespielte Teddy ist da nur ein Extrem.

> Zwischen Werbung und Verschwö-
rungstheorien gibt es allerdings schon
noch einen Unterschied …

Plemons: Das stimmt natürlich. Auf Wer-
bung anzuspringen ist nicht das gleiche
wie tatsächlich zu glauben, dass Vögel
nicht wirklich existieren. Das ist eine der
Verschwörungstheorien, die ich am fas-
zinierendsten finde.

Stone: Wie? Und was sollen diese Tie-
re an unserem Himmel stattdessen sein?

Plemons: Irgendein Spionagepro-
gramm der Regierung oder so, glaube ich.

Lanthimos: Meine Favoriten sind im-
mer noch all die klassischen Theorien
rund um das Thema Außerirdische. Wäh-
rend der Arbeit an „Bugonia“ wollte ich
mich damit nicht so wirklich auseinan-
dersetzen. Aber danach habe ich mir on-
line vieles angehört, was die Leute glau-
ben, wo und wie viele Aliens schon auf
der Erde waren und was die US-Regie-
rung da vertuscht. Gleichzeitig sollten wir
übrigens nicht vergessen, dass – min-

destens jenseits dieser Alien-Thematik –
anmanchenVerschwörungstheorienauch
etwas dran ist. Oder zumindest heutzu-
tage das Hinterfragen von vermeintli-
chen Wahrheiten immer wichtiger wird.

> Was genau meinen Sie?
Lanthimos: Angesichts dessen, was
Technologie und Künstliche Intelligenz
alles kann, wird es immer schwieriger zu
wissen, was real ist und was nicht. Na-
türlich müssen wir jetzt nicht alle Ver-
schwörungstheoretiker werden. Aber zu-
mindest werden wir uns künftig bei prak-
tisch jedem Bild, jeder Information fra-
gen müssen, ob wir einer Manipulation
auf den Leim gehen oder dem glauben
können, was wir sehen.

> Allzu optimistisch dürfte man also, wie
auch „Bugonia“ suggeriert, nicht in die
Zukunft blicken, richtig?

Plemons: In meinen Augen zeigt der Film
unser größtes Problem ziemlich klar auf:

die Spaltung unserer Gesellschaft und
dass es uns unmöglich geworden zu sein
scheint, zwei gegensätzliche Wahrheiten
gleichzeitig auszuhalten. Wenn man es
genau betrachtet, sagen sowohl Teddy als
Michelle in „Bugonia“ vieles, was richtig
ist. Auszuhalten, dass das Gegenüber et-
was Wahres sagt oder widerspricht, ist
unangenehm. Weil wir – um mal etwas
pauschal zu werden – heute alle nach dem
Motto zu funktionieren scheinen: Wenn
du nicht meiner Meinung bist, kannst du
dich zum Teufel scheren.

> Gibt es also überhaupt noch Anlass zur
Hoffnung für die Menschheit?

Plemons: Vielleicht nicht viel. Gesamt-
gesellschaftlich deprimiert mich das
meiste. Aber im Zwischenmenschlichen,
im direkten Austausch erlebe ich zum
Glück noch oft genug Situationen, die
mich optimistisch stimmen. Ein nettes
Erlebnis mit einem Fremden empfinde ich
heutzutage schon als richtig beglückend.

Jesse Plemons, Yorgos Lanthimos und Em-
ma Stone (von links) in New York. Foto: AFP

Emma Stone spielt in „Bugonia“ eine Pharma-Chefin, die entführt und in einem Keller gefangen gehalten wird. Foto: dpa

Museen sind die besseren Orte
Neue Architektur-Bilder von Christel Fahrig-Holm in der Heidelberger Gedok-Galerie

Von Matthias Roth

Bei vielen der neuen Bilder von Christel
Fahrig-Holm denkt man: Ah, das kenne
ich doch! Denn die Arbeiten der Künst-
lerin zeigen zwar reale Orte, aber den-
noch ist sich der Betrachter nicht immer
sicher. „Die Orte existieren zwar wirk-
lich, aber beim Malen lege ich die Skizze
oder die Fotovorlage irgendwann weg und
versuche, meine Erinnerung festzuhal-
ten. Das kann dann auch abweichen von
der Realität“, sagt die Malerin, die nun
in einer Einzelausstellung Ölbilder aus
den letzten beiden Jahren unter dem Ti-
tel „… ein besserer Ort“ in der Heidel-
berger Gedok-Galerie zeigt.

Zu sehen ist meist moderne Archi-
tektur, in der Regel sind es Museums-
bauten. Architekten wie Renzo Piano,
Günter Behnisch, Richard Meier, Ma-
sayuki Nagare oder Tadao Ando schufen
die Räume in Riehen bei Basel, am Starn-
berger See, in Baden-Baden, Köln, Weil
am Rhein, Bernried oder im japanischen
Kyoto sowie an der amerikanischen Pa-
zifik-Küste bei Malibu. Es sind heraus-
ragende Häuser aus Beton und Glas, die
oft mit der Außenwelt korrespondieren.
Das Licht ist hier genauso wichtig wie die
klare Form. Fahrig-Holm hat die meis-
ten Bauwerke selbst besucht, kennt die
Landschaft drumherum und das Innere

sehr genau: Das „Museum als Sehn-
suchtsort“ steht so im Zentrum dieser
Ausstellung.

Es sind Orte, bei denen sich Innen und
Außen gegenseitig durchdringen, so et-
wa bei Tadao Andos Haus aus Sichtbe-
ton, das in Malibu den Blick aufs Meer di-
rigiert und atemberaubende Durchbli-
cke ermöglicht. Die minimalistische
Struktur dieser asketischen Räume, die
stark von Le Corbusier beeinflusst sind,
zeichnet Christel Fahrig-Holm
einfühlsam nach. Noch stärker
ist diese Wirkung des Lichts im
größten Format dieser Ausstel-
lung, dem 120 x 195 cm um-
fassenden Blick vom Garten aus
auf Renzo Pianos Museumsbau
der Fondation Beyeler bei Ba-
sel. Der äußeren Seerosenteich,
auf den die berühmten Bilder
Monets den Blick von innen
lenken – ein genialer Architek-
tur-Effekt – ist hier von der
Gartenseite aus zu sehen, um-
geben von hohen Gräsern und
Blüten, während das Haus
selbst durch die auf- oder
untergehende Sonne illumi-
niert wird.

Christel Fahrig-Holm lern-
te die Ölmalerei zu Beginn der
70er Jahre bei Bernhard Epple

und beschäftigte sich intensiv mit der
Aquarellmalerei, bevor sie sich nach
einem Workshop bei Werner Richter auf
Zeichnung, Radierung und Druckgrafik
spezialisierte. Seit 1992 zeigt sie ihre
Arbeiten in zahlreichen Ausstellungen,
nicht nur in Heidelberg und der weiteren
Region, sondern auch in Frankreich oder
in Chile. 2007 übernahm sie das Atelier
Dik Jünglings in Handschuhsheim und
widmet sich seither wieder verstärkt der

Ölmalerei. Dabei sind Interieurs und vor-
nehmlich moderne Architektur zwei ihrer
Hauptthemen.

Es fällt auf, dass in diesen Bildern nur
sehr selten Menschen vorkommen. „Das
schiene mir putzig, wenn da Leute dra-
piert würden“, meint die Malerin. Und
wenn doch jemand auftaucht, dann eher
schemenhaft. Aber immer wieder sind
Skulpturen – etwa von Giacometti – Teil
der Bildkomposition. Meist aber ist das

Bauwerk selbst derart spek-
takulär inszeniert, dass es kei-
nerlei Beigaben braucht.

Ein Satz Paul Klees durch-
zieht das Werk der Künstlerin
seit Anbeginn, wie die Eröff-
nungsrednerin Andrea Crone
hervorhob: „Kunst gibt nicht
das Sichtbare wieder, sondern
macht sichtbar.“

i Info: Gedok-Galerie, Rö-
merstraße 22 in Heidel-
berg. Do. u. Fr. 16-19 Uhr,
Sa. 11-14 Uhr. Am 6. No-
bember findet um 19 Uhr in
der Galerie eine Lesung aus
Thomas Manns Roman
„Königliche Hochzeit“ mit
Dorothea Paschen, Chris-
tel Fahrig-Holm und Bri-
gitte Becker statt.

Christel Fahrig-Holm zeigt neue Architekturbilder in der Gedok-Ga-
lerie Heidelberg. Das Museum Fondation Beyeler in Riehen bei Ba-
sel ist das größte Format der Ausstellung. Foto: MR

Drachenzähmen
leicht gemacht

Angelika Niescier, Tomeka Reid
und Eliza Salem bei Enjoy Jazz

MR. Frauenpower – das ein viel benutz-
ter Begriff, der manchmal mehr der eige-
nen Motivation dient, denn als Beschrei-
bung tatsächlicher Umstände. Nach dem
Konzert dieser drei fulminanten Musi-
kerinnen bei Enjoy Jazz allerdings gibt
es einen neuen Maßstab für die Kraft, Le-
bendigkeit, Fantasie und Intelligenz, die
von Frauen ausgehen kann: Angelika
Niescier, Tomeka Reid und Eliza Salem
sind ein Trio, an das man sich erinnert.

In Stettin (Polen) geboren, studierte
Niescier an der Folkwangschule Essen bei
Hugo Read und gründete 2000 ihr Quar-
tett „Sublim“. Ihr 16. Album „Beyond
Dragons“ (2023) vereint komplexe Kom-
position mit melodisch und klanglich ex-
pressiver Improvisation, die die Grenze
in Neuland mutig überschreitet. Die
künstlerische Spannbreite ist riesig: Zu
ihren stärksten Einflüssen zählt die Alt-
saxofonistin Begegnungen mit der Musik
von John Coltrane und Igor Strawinsky
(„Sacre“) sowie Arbeiten des Malers und
Bildhauers Barnett Newman! Auch John
Cage spielt eine Rolle – genauso wie Wag-
ner und Beethoven. Anthony Braxton
nicht zu vergessen, der US-amerikani-
sche Komponist und Meister des Alto.

Die Musikerinnen spielen im Foyer des
Karlstorbahnhofs und haben den Blick
häufig auf die Notenständer gerichtet:
Niesciers Kompositionen sind streng no-
tiert, die Komplexität ist hoch, die Struk-
tur vielschichtig und der Klang so außer-
gewöhnlich wie die Besetzung: Vor allem
Tomeka Reid am Cello fällt auf. Die aus
Washington, D.C. kommende Musikerin
zupft das im Jazz seltene Instrument teils
wie einen Kontrabass, benutzt aber auch
den Bogen oder einen Bleistift, um Klän-
ge zu produzieren, die außerhalb der
Norm stehen. Die Perkussionistin Eliza
Salem aus Brooklyn zaubert geradezu re-
genbogenartige Farben und präzisiert
vertrackte Rhythmen zuverlässig.

Das Trio spielt die Titel des aktuellen
Albums „Beyond Dragons“, auf dem sich
auch Wagner („Tannhauser Gate“) oder
Strawinsky („A Dance, to Never End“)
spiegeln, genauso wie die „Wirren unse-
rerTage“ („OscillatingMadness“),wiedie
Saxofonistin den Titel ankündigt. So-
bald die komponierten Themen den Raum
geöffnet haben, weht der Wind plötzlich
scharf, bricht sich Feuer Bahn, wackelt
der Boden und ein Vulkan erhebt sich:
Diese Musik ist reine Naturgewalt. Sie
birst vor Intensität. Das Trio entfacht un-
geheure Energie, wagt sich wie die eins-
tigen Seefahrer in unbekannte Gewässer
vor, wo es Drachen und Ungeheuer gibt
– und bändigt sie mit musikalischer Fi-
nesse, Kreativität und schier unerschöpf-
licher Power. Ein Festivalhighlight!

Eine Welt aus Worten
Schriftstellerin und Sängerin Sophie Hunger inszeniert im Karlstorbahnhof ihre Romanlesung zwischen Stille, Sprache und Klang

Von Emilia Brenneis

Normalerweise spielt Musik vor Veran-
staltungen wie dieser. Doch diesmal rau-
schen diffuse Klänge durch den Saal des
Karlstorbahnhofs – es könnte Meeres-
rauschen sein oder ein leises Flüstern.
Jedenfalls ist diese Klanglandschaft eine
gute Einstimmung auf die darauffolgen-
de Performance der Sängerin, Schrift-
stellerin, Musikerin und Filmmusikkom-
ponistin Sophie Hunger. Offiziell erwar-
tet uns eine Lesung aus ihrem Debütro-
man „Walzer für Niemand“. „Es ist mei-
ne Vorstellung davon, wie das geht“, er-
klärt die Schweizerin später.

Schweigend tritt Sophie Hunger zu-
nächst auf die Bühne, platziert ihr Ge-
sicht am Rande einer Leinwand vor einer
Kamera. Sie liest, während eine Nah-
aufnahme ihres Mundes auf eine zweite
Leinwand projiziert wird. Es hat etwas
Komisches, Rätselhaftes. Hin und wie-
der geht ein Kichern durch den Zuschau-
erraum. Die Wahl dieser Präsentations-
form spiegelt den mindestens genauso

komisch-poetisch-rätselhaften sprachli-
chen Inhalt ihres Romans. Sie liest eben-
so ruhig wie lebhaft aus ihrer ungewöhn-
lichen Coming-Of-Age-Geschichte über
eine zerstörerisch innige Freundschaft,
verbunden durch die Magie der Musik.
Adressiert ist der Text in der Du-Per-
spektive an den besten Freund der Er-
zählerin, Niemand wird er genannt – ge-
nau so stellt sich der listige Odysseus beim
Zyklopen Polyphem in Homers Epos vor.

Die Magie der Musik findet sich nicht
nur auf den Seiten des Buches. Sobald So-
phieHungersichdieGitarreumhängtund
ihre starke Stimme über offene Akkorde
klingen lässt, legt sich ein Schleier der
Ehrfurcht über den Saal. Gänsehaut
krabbelt von Zuschauer zu Zuschauer.
Besonders bemerkenswert ist, wie sie mit
ihrer Stimme und der Gitarre ausdrucks-
stark und treffend zwischen Leise und
Laut wechseln kann. Dafür braucht sie
nichteinmaleinMikrofon:EinenSongauf
Schweizerdeutsch singt sie ohne elek-
tronische Verstärkung in den Saal hinein
und erreicht dadurch auch die Menschen

in den hintersten Ecken. Ihre Texte sind
nicht nur vieldeutig, sondern auch viel-
sprachig.AndiesemAbendsingtsieneben
Schweizerdeutsch und Deutsch auch ei-
nige englischsprachige Songs, jedoch
keine ihrer französischen.

Den zweiten Erzählstrang trägt die
Autorin von einer anderen Bühnenecke
aus vor. Wann immer sie über das fiktive
Volk der Walserinnen liest, verzerrt ein
Effekt-Mikrofon ihre Stimme. Jene my-
thischen Bergbewohner erreichen tat-
sächlich eine Körpertemperatur von le-
diglich 20 Grad Celsius. Es bleibt nicht
bei Stimm-Effekten: Passend zur Ro-
man-Passage schneit es plötzlich von der
Decke. Trotz ihrer artistischen, teils rät-
selhaften Art sich auszudrücken, wirkt
die 42-jährige Autorin nie aufgesetzt oder
distanziert, ganz im Gegenteil. Man spürt,
dass ihr Zuhause die Musik und die Spra-
che sind. Die Veranstaltung wirkt so
kurzweilig und unterhaltsam, dass man
meinen könnte, sie hätte nicht einein-
halb Stunden, sondern einen ganzen Tag
gedauert.

Singen, schreiben, Gitarre spielen: Sophie
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